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Juliane liegt noch immer ſtill und ſtarrt in den Him⸗ 
mel, der ſich als leuchtende Kuppel rings um das Waſſer 
wölbt. Das iſt ein Ort hier, wo es einer geſunden Seele 
klar zu Sinne wird, dieſe kleine, einſame Sandbank zwi⸗ 
ſchen Himmel und Waſſer. „Weißt du, Clever“, ſagt das 
Mädchen plötzlich und hält den widerſtrebenden Geſellen 
dieſer entſcheidenden Stunde feſt, „man darf ſich nicht ein⸗ 
ſchüchtern laſſen! Wir werden das Rennen ſchon für Vater 
Hendrik machen! Erſt mal heute nachmittag. Und dann — 
— Und dann fahren wir wieder nach Auſtralien! Ver⸗ 
ſtehſt du?“ 

Sie rupft mit den Fingern das naſſe Haar und ſchut⸗ 
telt es. „Hendrik wird ſich damit abfinden müſſen. Der 
kauft auch keine Katze im Sack, der alte Herr. Und es 
geſchieht ja ihm zuliebe. Wir wollen erſt mal hier her⸗ 
aus — und dann zuſehen, ob wir da hinein wollen, was?“ 

Sie läßt die Stirn auf die verſchränkten Arme ſinken 
und die höherſteigende Sonne auf ihren Rücken brüten. 
Rings um die Sandbank rauſcht die Brandung. Mit der 
Ruhe, die aus dem ſtarken Bewußtſein kommt, ſich ſelbſt 
genug zu ſein, wie es in ſchlummernden Knoſpen liegt, 
ſchläft Juliane ein, tief und traumlos, unbekümmert. 

Erſt das Kläffen des Terriers, der ihr ermunternd 
ſeine naſſe Naſe ins Genick ſtößt, weckt ſie auf. Die Sand⸗ 
bank iſt von der wachſenden Flut überſpült; das Waſſer 
leckt ſchon an ihren Zehen. Das Mädchen ſpringt auf, 
reibt ſich die Augen und ſieht ſich um. „Das iſt denn doch 
allerhand!“ lacht ſie und läßt verwundert die Arme hängen. 

Der Strand jenſeits iſt weggerückt, der Badeſteg aber 
noch an ſeiner Stelle, von Wellen umflutet. Clever ſitzt 
neben ihr, vor Anſpaunung den Boden kaum berührend, 
und blickt kummervoll in dieſelbe Richtung. Dann alſo 
los! 

Auf halbem Wege kommt ihr der Bademeiſter in einem 
breiten, ſchaukelnden Boot entgegen. Er hat den Über⸗ 
zieher abgelegt, dafür aber eine ſtrafende Miene aufgeſetzt. 
Jedoch Juliane ſchüttelt energiſch den Kopf, der naß und 
ſchwarz aus dem Waſſer guckt. Sie greift neben ſich nach 
Clevers Genick und wirft das naſſe, zappelnde Bündel dem 
Bademeiſter in den Schoß. N 

Eine Viertelſtunde ſpäter beſtellt fie im Hotel Cintra 
ein Frühſtück und läßt Dr. de Hemptin im Imperial ſagen, 
daß fie ihn jo bald als möglich zu ſprechen wünſche. 
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Um die gleiche Zeit erwacht Ines Discail in ihrem 
Hotelzimmer, ohne daß ein Wecker abgelaufen wäre. Die 
e flutet voll durch die nur halb geſchloſſenen Vor⸗ 
änge. N 
Ines wirft einen ſchrägen Blick hinüber. Sie hat etwas 
Kopfſchmerzen und ein wenig gequollene Lider, aber ſonſt 
fühlt ſie ſich außerordentlich wohl. f 2 


Bromberg, den 17. Oktober 1931. 


Die Erinnerungen an den geſtrigen Abend ziehen on 
ihr vorüber. Sie ſind ſoweit ganz befriedigend. Ines 
isdn unbewußt, ein wenig geſpannt und ein bißchen über⸗ 
egen. 

Ob man ſich nicht das Frühſtück aufs Zimmer beſtellen 
könnte? Denn warum ſoll man früher als nötig mit Dr. 
de Hemptin zuſammentreffen, um in die Rolle der Sekre⸗ 
tärin zurückzuſinken? Ines ſteht alfd auf, klingelt und be⸗ 
ſtellt Schokolade. Warum nicht? Man hat doch die Wahl. 

Zehn Minuten ſpäter bringt das Stubenmädchen höflich 
und adrett das Gewünſchte. Ines ſitzt am offenen Fenſter 
in einem Klubſeſſel neben dem kleinen Tiſchchen und zieht 
nur ein ganz klein wenig die Brauen hoch, als das Mädchen 
ſagt: „Einen Augenblick, bitte, gnädiges Fräulein! Ich 
komme gleich wieder. Es iſt etwas abgegeben worden.“ 
Dann bringt ſie einen taufriſchen Roſenſtrauß, ein Paket 
und ein Brieſchen. 

Während das Mädchen eine Decke über das Tiſchchen 
breitet und ſehr viel zierliches Porzellan darauffſtellt, öffnet 
Ines den Briefumſchlag. Er enthält eine Karte, auf der 
oben links eine Krone zu ſehen iſt und der Aufdruck „Prinz 
Maximilian Salvator von Vitry“. Und auf der Rückſeite 
ſteht: „Ein kleiner Sonntagsmorgengruß mit ergebenem 
Dank für das Feſt des geſtrigen Abends. Darf ich Sie heute 
nachmittag im Kaſino zum Tee erwarten?“ 

Ines legte die Karte mit der Druckſeite nach oben auf 
den Tiſch und ſeufzte nachſichtig. Es entgeht ihr nicht, daß 
das Stubenmädchen, die Roſen umſtändlich in einer Kriſtall⸗ 
vaſe ordnend, einen neugierigen Blick darauf wirft. Als 
ſie hinausgeht, öffnet Ines das Paket: eine prächtige Ge⸗ 
ſchenkpackung Pralinen. Ines hebt den Deckel, weidet ſich 
an der verlockenden Aufmachung und wählt dann ein Stück 
aus der Mitte. f 

Sie hat das Frühſtück eben beendet, als an die Tür 
geklopft wird. Auf ihre Antwort tritt Dr de Hemptin über 
die Schwelle. Er hat mit dem erſten Blick die mangelnde 
Empfangsbereitſchaft erfaßt. „Ach ſo, liebe Ines — Ent⸗ 
ſchuldigen Sie! Ich ſtöre wohl?“ 

„Wieſo denn, Herr Doktor? Bitte, treten Sie ruhig 
näher! Ich habe mir Zeit gelaſſen. Es iſt ja Sonntag.“ 

Sie iſt aufgeſtanden. Ihre Haltung drückt eine Sicher⸗ 
heit und ein Selbſtbewußtſein aus, das echt und natürlich 
wirkt. Mit unverkennbarer Kampfbereitſchaft blickt ſie ihrem 
Chef entgegen, der ſich langſam dem Fenſterplatz nähert. 
Als er dort angelangt iſt, ſieht er den Roſenſtrauß an, den 
Pralinenkaſten und die Viſitenkarte, die noch, die Druckſeite 
nach oben, auf dem Tiſch liegt. Zum Fenſter hinaus ſagt 
er dann: „Gut unterhalten geſtern abend?“ 

„Danke ja!“ 

Hemptins Zeigefinger deutet jetzt auf die Karte mit der 
Krone. „Sie haben dieſen Herrn da kennengelernt?“ 

„Warum denn nicht?“ ſagt Ines. Sie ſtehen vorein⸗ 
ander. Ihr nur flüchtig geordnetes Haar fällt in feurigen 
Kaskaden um das helle Geſicht, in dem die Augen ſich ver— 
dunkelt haben. 

Hemptin ſieht ſie überraſcht an. „Ja, ja — warum auch 
nicht? Ich habe natürlich nichts dagegen, wenn Sie ſich 
amüſteren, Ines. Sie haben hoffentlich nicht all Ihr Geld 
verſpielt?“ Hemptin ſieht bei dieſer Frage aus, als ami- 


fiere er ſich köſtlich, aber in feinen Augen iſt ehrliche Be⸗ 
ſorgnis. 

„Wieſo?“ fragte Ines, etwas kleinlaut. 

„Ich habe Sie im Kaſino geſehen; ich war mit Fräulein 
ter Steegen zufällig auch da.“ 

Juliane? denkt Ines. Ter Steegen? „Iſt das nicht 
Ihre Nichte?“ 

„Jawohl,“ nickte Hemptin, nimmt ungeniert die Karte 
Vitrys auf und dreht ſie um. „Sie werden ſie noch kennen⸗ 
lernen. Vielleicht heute nachmittag.“ 

Während er lieſt, läuft Ines Geſicht rot an. 
meint er dann. „Da haben Sie wohl etwas anderes vor?“ 

„Ich richte mich natürlich nach Ihren Wünſchen, Herr 
Doktor,“ antwortete Ines. „Ich habe übrigens kein Geld 
verloren — ich habe alles wiederbekommen.“ 

„So?“ Hemptin läßt ſich in den Seſſel fallen. In ſei⸗ 
nem Kopf ſcheint ſich ein Plan zu geſtalten, der ihn ganz 
in Anſpruch nimmt. 8 5 

Ines ſitzt ihm gegenüber und ſieht ihn etwas beun⸗ 
ruhigt, aber aufmerkſam an. „Ja“, ſagt ſie plötzlich. „Der 
Prinz hat immer gegen mich geſetzt und mir das Geld nach⸗ 
her wiedergegeben. Dabei haben wir uns kennengelernt.“ 

„Was wollte er denn von Ihnen?“ 

„Wollte? Von mir?“ Inſtinktiv erfaßte ſie ſofort, daß 
hinter dieſer Frage eine Möglichkeit liegt. „Gar nichts 
weiter.“ 

⸗Wiſſen Sie, wer er iſt?“ 

„Ganz genau.“ 

„Kennt er Sie?“ 

„Daß ich Ihre Sekretärin bin, habe ich ihm geſagt!“ 

„Warum eigentlich? Man braucht doch den Leuten nicht 
alles gleich auf die Naſe zu binden.“ 

„Ich wollte ihm nichts vorlügen.“ 

Hemptin ſieht feine Sekretärin prüfend an. Wie immer, 
lauert hinter dem Ernſt ein geheimer Schalk; vielleicht aber 
iſt es auch umgekehrt. „Sie find doch ein kluges Mädchen, 
Ines, wie? Das ſeinen Vorteil wahrzunehmen weiß? Auch 
ohne ſich zu ſchaden?“ 
Ich denke doch.“ 

„Alſo, paſſen Sie mal auf! Vitry iſt hergekommen, weil 
Mackenzie meine Nichte heiraten will. Verſtehen Sie? Es 
liegt mir viel daran, über ſeine Lage genau und zuverläſſig 
unterrichtet zu werden.“ f 

„Ach j00? Die iſt aber doch fabelhaft!“ Ines iſt ganz 
Intereſſe. 

„Hat Ihnen der Prinz das geſagt? Was würden Sie 
8 wenn man Sie fragt, wie meine Verhältniſſe 

n 

„Tadellos!“ antwortete Ines prompt. 

„Das würden Sie unter allen Umſtänden jagen?” 

„Klar! Ich bin doch nicht auf den Kopf gefallen, Herr 
Doktor!“ f 

„Schön. Aber Vitry auch nicht ... Glauben Sie, daß 
Sie trotzdem unter der Hand etwas erfahren könnten? Es 
ſoll Ihr Schade nicht ſein. Es handelt ſich um die Zukunft 
eines Prachtmädels.“ 7 s 
Ines machte ein ehrlich⸗eruſtes, nahezu feierliches Ge⸗ 
ſicht. „Ich verſtehe ſchon ... Ich will ſehen, was ſich tun 
läßt. Bloß: Es geht nicht ganz ſo ſchnell, ſo was.“ 

„Gut. Ich gebe Ihnen Urlaub. Von morgen ab eine 
Woche. Sie können hierbleiben — auf meine Rechnung. 
Tauſend Frank — reicht das?“ 

„Ich denke, ja.“ In den blaugrünen Augen taucht plötz⸗ 
lich wieder das ſcharfe Licht auf. 8 

„Aber ſeien Sie vorſichtig! Nehmen Sie ſich in acht, 
Ines! Ich will nicht, daß Sie etwas Gefährliches tun. Ich 
habe um halb eins eine Beſprechung mit Vitry; Sie werden 
mich begleiten. Sie werden da alles hören, worauf es für 
Sie ankommt. Heute nachmittag haben Sie frei. Können 
Sie in einer Viertelſtunde fertig ſein?“ Hemptin ſteht auf, 
die Uhr in der Hand. 

„Selbſtverſtändlich, Herr Doktor. In zehn Minuten.“ 

Als Hemptin ſort iſt, ſieht Ines mit halb geſchloſſenen 
Lidern eine Weile vor ſich hin. Dann beginnt ſie ſchnell 
und mit Umſicht Toilette zu machen. 

0 
An dieſem ſelben Sonntag morgen reitet Askan Mo⸗ 
litor über Land. Teils iſt es ſein Land, teils das der Re⸗ 
gierung in Melbourne. Er reitet auf einem Pony, der auf 


„Ja ſo“, 


peitſcht mit dem Schweif. 


den Namen Kaſpar hört; aber nicht immer, ſondern nur, 
wenn ihm nichts anderes übrig bleibt. Kaſpar hat Hänge⸗ 
ohren und ein ſtruppiges Fell, das jedem Striegel Wider- 
ſtand leiſtet: dafür aber iſt er nur ſelten tückiſch und immer 
hungrig. Er kann Hafer, Heu, Klee, Wurzeln und Schwarz⸗ 
brot in ungeahnten Mengen vertilgen und bleibt dabei 
ebenſo mager wie ſein Herr, mit dem ihm nichts als Freß⸗ 
freundſchaft verbindet. Denn Kaſpar hat kein Gemüt; oder 
wenn er eins hat, ſo zeigt er es nicht. Er iſt auch darin ein 
abnormes Pferd. Aber er kann arbeiten. 

Askan Molitor reitet im Schritt auf einem ſchmalen 
Rain zwiſchen ſeinen Weizenfeldern hin, über denen die 
Hitze brütet. Sie ſtehen gut, ſogar überraſchend gut. Er 
reitet auf einem alten, quietſchenden Sattel, nur mit Hemd, 
Lederhoſe und Stiefel bekleidet. Trotzdem kann man an dem 
Hemd erkennen, daß Sonntag iſt: Das grobe Leinen iſt 
ſchimmernd weiß, wenn auch anſcheinend nicht geplättet. 
Aus den aufgekrempelten Armeln kommen ein paar ſehnige 
braune Arme hervor. Die Hände, die loſe die Zügel halten, 
ſehen, trotz Riſſen und Schwielen, nicht ſo aus, als ob ſie zu 
einem Manne gehörten, dem das Schickſal Axt und Pflug 
neben die Wiege ſtellte. 

Nach dem Weizenfeld kommen Baumwoll-, Tabak⸗ und 
Teefelder. Alle in der Größe, wie ein Mann ſie im Laufe 
von drei Jahren dem Urwald abringen kann, dem folgende 
Chancen gegeben ſind: ein Kapital von zehntauſend Mark, 
landwirtſchaftliches Studium in Deutſchland, ein zwar aus⸗ 
gedehntes aber nicht durchaus günſtiges Koloniſationsgebiet 
in Auſtralien, wenig faule und ungeſchulte Hilfskräfte und 
eine eiſerne Energie. j 

Die Energie wird geſpeiſt von jener anfenernden Unter⸗ 
nehmungsluſt, die ein Ziel vor Augen hat: ein ſchönes, 
freies, glückhaſtes Ziel. Das iſt etwas, woran man denken 
kann, wenn einem hinter dem Pfluge der Schweiß über den 
Körper rinnt oder wenn man an langen Winterabenden 
allein mit Pfeife und Kochtopf in der Hütte ſitzt. Beſonders 
angenehm, wenn der Ernteertrag zufriedenſtellend war, der 
ſelbſtgebaute Tabak ſich als rauchbar erweiſt und der Koch⸗ 
topf anfängt, zartes Hammelfleiſch aus eigener Zucht zu 
ſchmoren. Allerdings hörte er dann damit ſobald nicht 
wieder auf. : 5 

Kaſpar ſchüttelt mißmutig die langen Ohren und 
Die drückende Hitze und die 
Fliegen fangen an, ihm läſtig zu werden. Er macht ganz 
den Eindruck, als wolle er damit ſagen: Hat man das auch 
am Sonntag nötig? Dabei iſt dies noch nichts gegen das 
Mückendorodo jenſeits von Adelaide, wo Molitors großer 
Hoffnungsklumpen liegt. Aber Kaſpar neigt nicht zu rück⸗ 
ſchauenden Vergleichen; ihn beſchäftigt immer nur die 
Gegenwart. 5 

Endlich iſt der Saum des Urwaldes erreicht; mit ihm 
kühler Schatten auf mooſigem Weg. Dieſer Weg iſt ge⸗ 
wunden und ſo ſchmal, daß man rechts und links das Ge⸗ 
büſch mit der Hand erreichen kann. Molitor nimmt den 
breiten Strohhut ab und fährt mit dem Armel über die 
Stirn. So weit iſt dieſer Pionier von der Ziviliſation ent⸗ 
fernt. Was unter dem Hut ſichtbar wird, iſt ein blonder 
Scheitel, ein hageres braunes Geſicht mit blauen Augen, 


die von der Zeit her, da Askan Molitor als Seeoffizier auf 


deutſchen Kreuzern fuhr, den ins Weite gehenden, ſcharfen 
Blick behalten haben und eine angeborene, aber verſteckte 
Träumerei. 

Daher iſt er auch durchaus empfänglich für den Zauber 
dieſes unberührten Waldes. Er weiß nicht nur den Wert 
der Mahagoniſtämme, des humus reichen Bodens und der 
Bananenbäume zu ſchätzen, ſondern ebenſo die phantaſtiſchen 
Wunder tauſendjähriger Baumrieſen, die unabſehbar ihre 


Kuppeln über dem Wald wölben, der Flaſchenbäume, die 


eine tolle Naturlaune zu verkörpern ſcheinen, die Farn⸗ 
und Palmendickichte und die Blütenwildnis der Schling⸗ 
gewächſe. s e 

Plötzlich wird nach einer neuen Biegung am Ende des 
Pfades eine helle Offnung ſichtbar, in der nichts als leere 
Luft zu hängen ſcheint. Es kommt daher, daß das Gelände 
am Waldrand zum Meeresufer abfällt. Molitors erſter 
Blick gilt einem Fahnenmaſt, der einſam weit vorn an der 
Bucht aufragt. Die Fahne iſt hochgezogen. Das ſcheint ihn 


zu befriedigen. 3 
(Fortſetzung folgt.) 
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Patrouille gegen Patrouille. 


Erzählung von Bernhard Sturm. 


Ein Herbſtabend an der Somme. Die Dämmerung 
bricht herein. Es gießt in Strömen auf Ruinen und 
Trichterſeld. 

Eine Kompanie des Bereitſchaftsbataillons liegt zum 
Flankenſchutz des Regiments in einem tiefen Steinbruch 
hinter dem linken Flügel des Kampfbataillons, das ſchon 
den ganzen Tag engliſche Maſſenangriffe abgewehrt hat. 
Aber die Lage da vorn iſt ernſt, verteufelt ernſt. Rechts iſt 
die Front eingedrückt, lints bei der Garde wird ſtündlich der 
Einbruch befürchtet. 

Ein Melder ſpritzt bei tollſtem Artilleriefeuer in den 
Steinbruch herein. „Wo iſt der Kompanieführer?“ keucht er 
mit letzter Lungenkraft. 

„Hier!“ 

„Herr Leutnant, wichtiger Bataillonsbefehl. * 


Das Geſicht des Offiziers zieht ſich tief in Falten, als 
er im Scheine einer Taſchenlampe den ſchmutzigen Zettel 
überfliegt. „Befehl vom Bataillon: Die Engländer ſollen in 
das Wäldchen links vom Regimentsabſchnitt eingedrungen 
ſein und die Garde hinausgeworfen haben. Durch Eil⸗ 
patrouille ſofort feſtſtellen! Verbindung zur Garde auf⸗ 
nehmen! Verſchärfte Flankenſicherung! Schnellſte Rück⸗ 
meldung!“ 

„Vizefeldwebel Borger!“ ertönte gleich darauf die durch⸗ 
dringende Stimme des Leutnants. „Ein Sonderauftrag 


für Sie. Wir hängen hier anſcheinend in der Luft. Halh 


links vor uns im Wäldchen ſitzen wahrſcheinlich ſchon die 
Engländer. Nehmen Sie ſich drei zuverläſſige Leute, ſtellen 
Sie feſt, ob der Wald von den Engländern beſetzt iſt, 5 
nehmen Sie Verbindung zur Garde auf!“ 

„Zu Befehl!“ Ein Händedruck. „Viel Glück!“ Ab. 

„Wer geht freiwillig mit auf Patrouille?“ fragt Borger 
ſeine Leute. Fünf Mann treten vor, darunter der aktive 
Gefreite Seilp, ein alter, draufgängeriſcher Haudegen mit 
dem Eiſernen Kreuz ſeit 1914, die beiden Kriegsfreiwilligen 
Gefreiten Retung und Echer: auf mancher Patrouille er⸗ 
probt, geſchmeidig wie die Katzen. 8 

Borger wendet ſich an ſeine drei Getreuen: „Alſo Seilp, 

Retung, Echer, Gewehre und Sturmgepäck hier laſſen! 
Piſtole, Dolch und jeder vier Handgranaten! Inſtruktion 
iſt folgende. 

Die Patrouille bricht im Halbdunkel auf. Die engliſche 
Artillerie hant auf den Steinbruch. Leuchtkugeln gehen 
überall hoch. Rechts herrſcht Trommelfeuer. Schnell her⸗ 
aus aus dem Steinbruch bis an den Schützenſchleier des 
erſten Zuges heran, der vor dem Steinbruch in Stellung“ 
liegt. Der Leutnant, der dort in einem Granatloch kauert, 
läßt leiſe durchſagen: „Patrouille geht nach vorn. Vorſicht!“ 

„Hals- und Beinbruch, Borger!“ ruft er verhalten. 

Das Niemandsland beginnt. Dolch und Piſtole ſtecken 
griffbereit. Die Handgranaten werden im Koppel zur Seite 
geſchoben, um beſſer kriechen zu können. Der Regen klatſcht 
unaufhörlich. Der Boden iſt aufgeweicht. Trichter ſtößt an 
Trichter, halb von Waſſer gefüllt. Ringsherum liegen Tote. 
Der Geruch iſt widerlich. 

Borger kriecht vor, dicht halbrechts hinter ihm Seilp, 
halblinks rückwärts Retung. Den Schluß bildet Echer zur 
Rückendeckung. Leiſe und langſam geht es auf dem Bauche 
vorwärts. Der feindliche Artilleriegürtel iſt überwunden. 
Die eigenen Kanonen feuern über das Wäldchen hinweg. 
Niemand außer den Darinliegenden weiß, wer es im Be— 
ſitz hat. 

Es iſt jetzt völlig dunkel geworden. Die zerfledderten 
Baumſtämme vorn heben ſich geiſterhaft gegen den Himmel 
ab und nehmen Geſtalt an, wenn der Schein einer Leucht⸗ 
rakete darauf fällt. Dann wieder ſtarren ſie wie eine 
ſchwarze Wand in der Finſternis. Nach einer halben Stunde 
mühfeligen Kriechens ſpreizt der Führer beide Beine weit 
auseinander. Das Zeichen: „Halt! Hocchen!“ ... Doch 
kein Laut außer der Artillerie iſt zu hören. Nur ein paar 
Ratten flitzen davon, in ihrem Raubzuge geſtört. Weiter! 
Eine Leuchtkugel geht links hoch. Eine deutſche! Zur Lin⸗ 
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ken wird alfo die Garde noch fein, wenn nicht die Engländer 
erbeutete Leuchtmunition verwenden. Ein Haufen Gefal⸗ 
lener ſperrt den Weg. Deutſche und Engländer, auf⸗ und 
nebeneinander ... Alſo doch! 

Die Gefahr ſteigert ſich von Minute zu Minute. Man 
hört das eigene Herz laut klopfen. Der Rand des Wäldchens 
nähert ſich. Drahtgeflecht, Drahtrollen, ſpaniſche Reiter, 
Schanzzeug und Waffen liegen herum. Dazwiſchen die 
Leichen. „Pſt!“ tönt es leiſe von vorn, als Echer unvorſich⸗ 
tig gegen einen Stahlhelm tritt. Die Beine des Führers 
ſpreizen ſich wieder. Immer noch kein Laut. 

Plötzlich greift Borger Seilp an den Kopf. Dieſer und 
Retung haben im gleichen Augenblick die Beine des Führers 
feſt gepackt. Alle drei hörten ein verdächtiges Raſcheln, wie 
wenn jemand über naſſes Laub oder Geſtrüpp hinweg kriecht. 
Die Hände umkrallen Dolch und Piſtole. Iſt es eine ſeind⸗ 
liche Patrouille? .. Wieder das Geräuſch, aber von einer 
anderen Stelle. Es ſind mehrere. Je größer die Gefahr 
wird, um fo kaltblütiger werden die vier Feldgrauen. Seilp 


und Retung ziehen ſich nach leiſem Abtaſten des Geländes 
vorwärts. um in die Höhe des Führers zu gelangen. Echer 


ſchaut und horcht jetzt nach links, rechts und rückwärts. 
Das Geräuſch kommt immer näher. Die Umriſſe von 
drei Geſtalten ind bei ſcharfem Hinblicken zu unterſcheiden. 
Sie kriechen am Waldrande entlang nach rechts, machen 
immer wieder Halt und lauſchen. Sie kommen auf die im 
Graſe Kauernden zu. An einer Waldecke hebt ſich einer von 
ihnen hoch und blickt umher, um beim Schein einer Leucht⸗ 


kugel ſofort zurückzuſinken. Sie haben die deutſche Pa⸗ 


trouille noch nicht bemerkt, ſonſt wären ſie vorſichtiger. 
Jetzt find fie auf zehn Schritte heran. Es muß zum 
Nahkampf kommen ... Nicht zittern, ihr Hände! .. Wild 
ſtarren die Geſichter ... Jetzt find es noch ſieben Schritte, 
jetzt fünf, jetzt vier, jetzt nur noch drei... Es gilt! Borger 
ſtößt mit einem kurzen Ruck die Stiefel gegen die Beine 
ſeiner beiden Nebenmänner, und ſchon ſchießen ſie mit einem 


jähen, katzenartigen Sprung in die Höhe und werfen fi 


auf die ahnungslos vor ihnen Liegender. Noch im Sprung 
ertönt verhalten die hartklingende Aufforderung des Vize: 
„Parole!“ 


Oben und unten keuchende Brüſte. Die Dolche ſind zum 
Stoß gezückt. Im nächſten Augenblick muß Blut fließen 
Da würgt einer der überwältigten heraus: „Magdeburg!“ 
Es iſt ein Klang darin gleich einem Dankgebet. Das Wor / 
„Parole“ hat ihm den Irrtum gezeigt. f 

„Was? Deutſche?“ fragen entgeiſtert und unter wilden 
Atemſtößen die drei Feldgrauen. „Welches Regiment?“ 

„Auguſtaner Grenadiere!“ ſtöhnt es unter Seilp. 

„Himmel!“ entringt es ſich Borger mit einem tiefen 
Seufzer. „Das hätte ſchief gehen können.“ 

Unter ihm haucht eine junge Stimme: „Scheint mir 
auch ſo!“ Der Vize ſtellt ſeſt, daß er ſich mit einem Garde⸗ 
lentnant herumbalgt. Auch die beiden anderen liegen noch 
mit nreſſendem Druck auf ihren „Gegnern“. Seilp locker 
mit Mühe ſeinen Würgegriff. Allmählich entſpannen ſich 
die gekrallten Fäuſte, und ein erlöſendes, roſtiges Lachen 
ertönt ob dieſer ſonderbaren Szene. Die Kämpfer ver⸗ 
ſchnaufen. eh 

Schließlich hebt Borger an: „Verzeihung, Herr Leut⸗ 
nant! Aber das ließ ſich nicht vermeiden.“ i 

„Schon gut“, erwidert der und fragt: 1 wollen 
Sie hier?“ 

„Feſtſtellen, ob die Garde den Wald 00 beſetzt hält, 
und Anſchluß zu ihr ſuchen.“ 

„Jawohl. Der Wald war verloren gegangen, iſt aber 
ſeit Spätnachmittag wieder in unſerem Beſitz. Ich ſuche 
Anſchluß zu Ihnen. Sie haben doch die vordere Linie 
geräumt?“ 

„Nein! Wir halten, ſie noch! Etwa 200 Meter rechts 
ſtehen die erſten Poſten.“ 

„Danke!“ 

Die Grenadiere verlieren ſich rechts in der Finſternis. 
Borger kriecht mit ſeinen Leuten zurück und berichtet dem 
Kompanteführer, dieſer 1. 5 dem Bataillon von der auf⸗ 
regenden Erkundung und ihrem beruhigenden Ergebnis. 
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* Die Geſchichte der Wünſchelrute. In Südfrankreich 
konnte vor einigen Tagen ein Goldſchatz im Werte von etwa 
100 Millionen Frances mit Hilfe von Wünſchelrutengängern 
in einem unterirdiſchen Gang entdeckt werden. Der große 
Schatz ſoll aus den Zeiten Karls des Großen ſtammen. Die⸗ 
fer merkwürdige Fund iſt geeignet, der jo oft verpönten 
Wünſchelrute zu neuen Ehren zu verhelfen. Die Geſchichte 
der Wünſchelrute iſt älter, als man allgemein wohl anzu⸗ 
nehmen geneigt iſt. In einem weiteren Sinne kann man ſie 
bis in die grauen Zeiten des Altertums, ja jene Zeiten, von 
denen uns nur die Sagen künden, zurückverfolgen. Denn 
die Wünſchelrute bedeutet ja nichts anderes als Zauberrute: 
das altdeutſche Wort wünſchen hieß auch ſo viel wie zaubern. 
Der Zauberſtab aber, den meiſt nur beſonders von den 
Göttern bevorzugte Menſchen oder ſolche, die mit geheimnis⸗ 
vollen Kräften ausgeſtattet waren, in die Hand bekamen und 
mit deſſen Hilfe ſie allerlei Wunderdinge hervorzubringen 
vermochten, ſpielt in den alten Erzählungen eine wichtige 
Rolle. Er vermag den böſen Feind zu lähmen und den 
guten Menſchen aus einer Gefahr zu erlöſen. Er öffnet 
die Pforten, die ſonſt für die gewöhnlichen Sterblichen ver⸗ 
ſchloſſen bleiben. Im engeren Sinne ſpricht man ja aber 
von der Wünſchelrute als von einem Stabe, der die Fähig⸗ 
keit beſitzt, in der Erde befindliche Schätze, vor allem auch 
Waſſer durch einen entſprechenden Ausſchlag anzuzeigen. 
Daran erinnert ſchon der Stab des Moſes, der ihm 
dazu half, eine Quelle hervorzulocken. Die Kunſt, mit der 
Wünſchelrute die erwähnten Erfolge zu erzielen, bildete 
ſich dann im Mittelalter, im 10. Jahrhundert aus. Damals 
wurde die „moderne“ Wünſchelrute ſozuſagen entdeckt. Sie 
wird von den Dichtern der damaligen Epoche öfters er⸗ 
wähnt. Mehrere Jahrhunderte ſpäter ſollten ihr freilich in 
den Humaniſten ſcharfe Gegner entſtehen. Da⸗ 
mals, als die Wiſſenſchaft und die exakte Forſchung eine 
lange nicht dageweſene Blüte erlebte, mochte man die an⸗ 
geblichen Wunderwirkungen der Wünſchelrute nicht mehr 
anerkennen und unterzog ſie einer ſtrengen Kritik. Es 
entſtanden damals einige wiſſenſchaftliche Abhandlungen, 
deren Ergebnis eine völlige Ablehnung der der Wünſchel⸗ 
rute angeblich innewohnenden Wunderkräfte war. Wenn 
die Verfaſſer dieſer Schriften freilich meinten, die Wünſchel⸗ 
rute und den Glauben an ſie ein für alle Mal beſiegt zu 
haben, ſo war das ein großer Irrtum. Im Gegenteil, 
ſelbſt in unſerem „modernen“ 20. Jahrhundert erlebte ſie 
eine große Auferſtehung. Zahlreich wurden nun plötzlich 


wieder die Anhänger der Wünſchelrute. So ſahen ſich denn 


die modernen Gelehrten veranlaßt, ſich ernſthaft mit der 
Materie zu befaſſen und feſtzuſtellen, woher die tatſächlich 
beobachteten Reaktionen eigentlich kommen. Man kam zu 
dem Ergebnis, daß es ſich dabei um eine Art Auto⸗ 
ſuggeſtion handelt. Eine andere Theorie meint, daß 
vielleicht von den Gegenſtänden im Boden gewiſſe Strah⸗ 
lungen ausgehen, die auf das Gehirn des Menſchen ein⸗ 
wirken und ſich in Senkungen der Wünſchelrute äußern. 
Nach dieſer Theorie wären alſo die Reaktionen der 
Wünſchelrute zwar nicht bloße Täuſchung, doch würden ſie 
auf eine natürliche Weiſe erklärt ſein. 


* 


* Fpiſche als Gummibälle. Der im Nil lebende, zu den 
ſogenannten Bläh- oder Kugelfiſchen gehörende Fahak-Fiſch 
(Tetrodon Fahaka“), dient den Agyptern als merkwürdiges 
Spielzeug. Nach dem Rückgang der regelmäßigen Nilüber⸗ 
ſchwemmungen bleiben nämlich die Fahak-Fiſche maſſenhaft 
im Schlamm zurück, wo fie ſich, da fie die Fähigkeit beſitzen, 
ihren Körper mit Luft aufzublaſen, wie große Kugeln herum⸗ 
bewegen. In dieſem Zuſtand werden ſie nun, wie Kobert 
mitteilt, von den Kindern gefangen, getrocknet und wieder 
mit Luft aufgeblaſen und ſodann als — Gummibälle zum 
Ballſpielen verwendet. Da die luftgefüllten Kugeln beſon⸗ 
ders gut fliegen, ſind dieſe Bälle bei den kleinen Agyptern 
ſehr beliebt, weshalb ſie dem Zurücktreten des Nilwaſſers 
immer mit großer Freude entgegenſehen. 
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Uhren⸗Nätſel. 


1 2 Strom in Rußland 
1— 4 Genußmittel 
6 7 = Nahrungsmittel 


5— 8 = desgl. 
7— 8 = Berhältniswort 
5—12 = Behälter 
v3 9-12 = desgleichen 
5 1 = Narr 
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An Stelle der Ziffern ſind entſpre⸗ 
chende Buchſtaben zu ſetzen. Die wage⸗ 
. rechten Reihen ergeben alsdann folgen⸗ 
> des: 1. Einen Konionanten. 2. Eine ita⸗ 
lieniſche Zahl. 3. Ein Haustier. 4. Eine 
ſeerechtliche Handlung. 5. Ein europä⸗ 
iſches Königsgeſchlecht. 6. Ein Produkt 
des Meeres. 7. Eine Oper. 8. Eine 
räumliche Bezeichnung. 9. Einen Vokal. 
Die äußeren Buchſtaben ergeben, von 
rechts nach links geleſen und mit dem 
oberſten Buchſtaben (1) begonnen, ein 

ernſtes Feſt im Oktober. 
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AMuflöſungen der Rätſel aus Nr. 233 
Kronleuchter⸗Rätſel: 


Scherz⸗Rätſel: 
Karl links, Nota rund rechts an walt 
Karl Links, A 
Notar und Rechtsanwalt. 
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